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7ur Irauer- und Bestattungskultur

Der postmodernen Vieltalt VO Lebensdeutungen un Lebensmustern ! entspricht
eiıne Pluralıtät un:! Indıyidualisierung VO Todesdeutungen un: Verhaltensmustern
1mM Umgang MIt dem Tod, mıt den Toten un:! mMI1t dem eigenen Leben Dıie miIıt der
Aufklärung sıch verstärkende Säkularısıerung hatte einen Proze( 1n Gang ZESELZL,
der für den einzelnen w1e für die Gesellschaft eıne ımmer oröfßere Autonomıie D
genüber relıg1ösen und weltanschaulichen Ordnungssystemen bewirkte2. Damıt
verbunden W ar das Zurückdrängen des bıs dahın vorherrschenden relig1ösen Be-
wußtseins der TIranszendenz un! des metaphysıschen Denkens. Diese ECu«“ inner-
weltliche Orıentierung des einzelnen un der Gesellschaft manıtestiert sıch heute
H Umgang miıt Sterben un: 'Tod 1n vielfältigen Formen. Der Tod wırd nıcht mehr
vorrangıg VO Religion un:! Jenseitsvorstellungen bestimmt, sondern VO Lebens-
gefühl und den Bedürfnissen eıner Erlebnisgesellschaft”?. Dıies tührt dazu, da{fßß das
diesselitige Leben eın besonders starkes Gewicht erhält. Viele Menschen leben heute
5 als ob der Tod nıcht exıstıiere, un reduzıeren ıhr Leben auf Produktion un:
Konsum“*, der 1aber S1e sehen 1in ıhm das absolute Ende Alter, Gebrechen un
Sterblichkeit werden entsprechend den gangıgen gesellschaftliıchen Idealvorstel-
lungen VO Jugendlichkeıt un: Fitnefß als Ausdruck menschlicher Unzuläng-
ıchkeıit un: Hılflosigkeit beklagt. Bestenfalls 1St mıt dieser Lebenseinstellung die
Hoffnung auf eın möglichst schmerzfreıies, kurzes Sterben verbunden?.

Auffälligstes Merkmal für eıne Verdrängung des Todes 1St die Ortsverlagerung
des Sterbenden®. Noch VOT 7We] (GGSenerationen Sterben un 'Lod normale Be-
standteile des tamılıiren Lebens. Heute sterben die meılsten Menschen 1ın Kranken-
häusern un: Altenpflegeheimen . [as Bemühen den Sterbenden 1STt damıt VO

der Famılie auf das Krankenhauspersonal übergegangen. Immer wenıger Ange-
hörıge eisten Sterbebegleitung, immer seltener sınd Vertraute un: Freunde bereıt,
den Sterbenden pflegen un! ıhm die Möglıchkeıit veben, ıIn \WALL E Ster-
ben Dıie Verdrängung un: Anonymıisıerung des Todes zeıgen sich anderem
auch darın, da sowohl Angehörige als auch Alters- un: Pflegeheime darum bıtten,
da der Verstorbene möglichst diskret un: unauffallıg abgeholt un nıcht
normalen Tageszeıten VO Sterbe- ZU Aufbahrungsort gebracht wırd®. Der
Soz1alhistoriker Philippe Arıes hat Recht, W CII 1ın seiner „Geschichte des Todes“
teststellt:
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Die Gesellschaft „legt keine Pause mehr e1in [)as Verschwinden eınes einzelnen unterbricht nıcht
mehr den kontinurerlichen Gang. Das Leben der Grofßstadt wirkt S als ob nıemand mehr stürbe.‘

Der Verdrängung des Todes entspricht mentalitätsmäßig die Irennung VO Fried-
hot un: Kirchhof1®9. Die Toten erhalten nıcht mehr Plätze anl den bekannten Mıt-
telpunktlagen, den Kırchhöfen, sondern den Randlagen der Ortschaften nd
Stiädte. Den Menschen 1ın der Postmoderne 1St die Erfahrung des 'Todes verloren De-
SaNnSCH, weıl S1e das Sterben nıcht mehr erleben !l. Was trüher unvermeıdlich un
selbstverständliıch W al, nämlıch dem terben anderer, el wa 1n der Grofßsfamuilie,
zuzusehen, iSt heute abhandengekommen. Sterben und 'Tod sınd nıcht mehr 1n den
Alltag integriert. Der Wandel VM öffentlichen Z verborgenen Tod“ schuf eın
Getühl VO Lebenssicherheıt, das trüheren Generationen tremd W Al. Der Gedanke

den eigenen 'Lod wiırd 1n dıe terne Zukunft geschoben. Weil der To gedanklıch
ausgeschlossen wiırd, sınd die Sterbenden un:! Verstorbenen weıt (0)8| den Lebenden

un:! ach der Trauerphase nıcht selten schnell vVErgCSSCH.

Veröftentlichung des 'Todes

Der Verdrängung un: dem Abhandenkommen des Todes stehen andere Tendenzen
gegenüber, dıe I11all geradezu als Veröffentlichung des Todes bezeichnen annn Dies
betritft VOTLT allem den gewaltsamen Tod durch Untälle, Katastrophen, Verbrechen
un: Krıege. Die Medien berichten darüber täglıch un austührlich un: finden eın
besonders hohes Interesse, WEeNnNn 6S sıch U1l Todeställe VO Prominenten handelt.
Der 'Tod 1St einem Gegenstand „OÖffentlicher Inszenierung“ geworden. In
der Popmusıik (Black Metal) 1ST CL ebenso prasent WwW1€e 1n den Besucherrekorde
brechenden Leichenschauen Gunther VO Hagens’. Die Auseinandersetzung mı1t
terben un: 'Tod wiırd auch befördert durch die breıte öffentliche Erörterung medi-
zıinethischer un rechtlicher Fragen der Sterbehilte, des Suizıds, der Organspende
un des Hırntodes.

In diesem Zusammenhang annn INa  ' die rage stellen, ob un: inwıewelılt CS sıch
be] dem geschilderten Handeln 1mM Bereich VO  z terben un!: Tod ımmer
reflektierte, bewufste und zielgerichtete Verdrängungsstrategien handelt. Hınzu
kommt eın für UuNSECLTE eıt gahnz selbstverständliches Denken, da FA für die Er-
ledigung spezieller Aufgaben professionalisierte Organısationen o1bt. Damıt findet
gewissermaisen eıne Zerlegung VO Sterben un Tod 1n funktionale Einzelele-

Die Verdrängungsthese wırd heute Z7zumındest Zeıl relativiert un
korrigiert durch dıe Entfremdungsthese, dıie auf dieser Professionalısierung un
Privatisierung SOWI1e der damıt einhergehenden Sprachlosigkeıit gyegenüber der
Todesproblematıik oründet 15
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Von der Würde des Leichnams

Die wıdersprüchlichen Umgangsformen mMi1t Sterben un 'Tod 1n der heutigen (5€e=
sellschaft Verdrängung eınerselts un Veröffentlichung andererseıts tinden ıhren
praktischen Ausdruck 1im Umgang mMi1t den Toten selbst. 1ne ansteigende Profes-
sionalisıerung eınerseılts und wachsende Ertahrungslosigkeıit un Unsicherheit 1mM
privaten Bereich andererseıts bedingen sıch dabe1 gegenseılt1g. Der un 1n
manchen Fäillen oft einNZISZE Ansprechpartner 1m Trauerfall 1STt der Bestatter!*. Seine
Arbeit Alt sıch 1n sechs Phasen klassıfizieren: die Kontaktaufnahme mMI1t den
Angehörıigen ach Eintrıitt e1ınes Todestfalles, dıie Abholung der Leıiche, das era-
tungsgespräch, die Organısatıon der Bestattung, dıe Aufbahrung un: die eıgent-
lıche Bestattung. Die Phasen können ausgedehnt werden, ach VOTN durch Kurse
ZUT Sterbevorbereıtung und Sterbebegleitung, ach hınten durch eıne Betreuung
der Hiıinterbliebenen 1mM Sınn eıner Trauerbegleitung. Möglicherweise siınd diese

Angebote auch deshalb erfolgreich, weıl S1Ce eıne professionelle Dienstlei-
Bezahlung, aber ohne weıtere Verpflichtungen un! spezifisch relig1öse

Festlegungen bieten. Hıer entsteht dem kıirchlichen Handeln 1mM Irauertall eiıne
echte Konkurrenz. der besetzen die Bestattungsunternehmen MIt dem Angebot
der Sterbevorbereitung un Trauerbegleitung lediglich eın Feld, das die Kıiırchen
lange vernachlässıgt haben?

Fın menschenwürdiger Umgang mMI1t dem Verstorbenen 1St eıne kulturelle Kon-
vent1on, auf dl€ nıcht e1gens hingewlesen werden müßrte, würde nıcht 1n der KOr-
perwelten-Ausstellung un 1n ıhrem Umfteld Gegenteiliges praktızıert. Demge-
genüber 1St testzuhalten, da{fß die Menschenwürde ber das Ende des Lebens hınaus
wirkt un: auch ach der herrschenden Juristischen Auffassung auch dem Ver-
storbenen zukommt. Der Leichnam 1sSt veschützter Persönlichkeitsrückstand. Ihm
1St miıt Pıetät begegnen AUS Achtung VOT der Leiblichkeit des Menschen Un SEe1-
IKSIE darauf bezogenen Würde als Mensch. Die Ehrung des Andenkens derjenıgen,
die einmal uns oder VOT uns aXCH, gehört ZUT eigenen, wechselseıtıig 4anz

erkennenden Identität un Selbstachtung des Menschen. Lebende, die mı1t eiınem
Leichnam unwürdıg umgehen, verletzen ıhre eigene Würde Die Menschen sınd
den Leichnam nıcht LLUT als Hiıinterbliebene mıt ıhren Abschieds- un: Verlust-
gefühlen vebunden, sondern elementar auch mI1t dem Gefühl mıtmenschlicher Soli-
darıtät. Der postmortale Persönlichkeitsschutz währt jedoch nıcht CW1Z, insofern
auch das Bı des Verstorbenen 1ın der Nachwelt verblafßßt un die Erinnerung
schwächer wırd Der würdevolle Umgang mı1t dem Leichnam Ort ZW ar mi1t der Be-

nıcht auf, aber mMI1t zeıtlichem Abstand verliert der Leichnam die Be-
deutung für die Erinnerung anl den Menschen, dessen Le1ib einmal W ATl.
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Veränderungen 1n der Irauer- un: Friedhofskultur

In der Regel löst der Tod e1nes Menschen be] den Angehörıigen TIrauer aus 16 Der
Verlust erd als schmerzlich erlebt, weıl der Hınterbliebene G: dem Eindruck
steht, mM1t dem Verstorbenen eın Stück seiner selbst verloren haben Dıie Irauer
richtet sıch Zzumelst auftf den Verlust persönlicher Bındungen un:!: Beziehungen, auf
das Fehlen VO Gewohnheıten, Anregungen un: Bereicherungen, die VO Verstor-
benen AaUS  CNn sınd, WI1€e auch auf den Forttall VO Zıelen, dıe 1LLUT

miı1t dem Verstorbenen erreichen In der Irauer drücken sıch 7zudem
Ängste VOIL eiınem nıcht überschaubaren Leben AaUs, VOI eiınem möglıchen
Ausgegrenztwerden Aaus den gewohnten soz1alen Alltagsverhältnissen. Diese Ver-
lustphänomene mussen 1n der Trauerarbeit bearbeıtet un!: überwunden werden.
Wiährend des Irauerprozesses wiırd seelische Schwerstarbeit geleistet. Von vielen
Autoren wırd eın phasenartıger Verlauft der Irauer angenommen *, wobel mehrere
Phasen unterschieden werden. Grundsätzlich lassen sıch rel Phasen unterscheiden:
die Phase des Schocks, die Phase der Desorganısatıon un die Phase der Reorganı-
satı1on. Obwohl die TIrauer „schwere Abweıichungen VO normalen Lebensver-
halten“ (Sıgmund Freud) mMı1t sıch bringen kann, 1St sS1Ce eın krankhatter Zustand, da
die Trauergefühle ach eiınem vewıssen Zeıiıtraum überwunden werden.

Die Verdrängung des Todes hat auch Auswırkungen auf die Irauer. Diese 1ST 1n
der Postmoderne eıne tamıliiäre un:! zumelı1st sehr prıvate Angelegenheıt geworden.
Forscher sprechen AVA@) eıner „Entöffentlichung“ un: „Privatisierung“ der TIrauer  18
[ )as emotıionale Potential beschränkt sıch auf wenıge und ahe Angehörige un:
verteılt sıch nıcht W1€ trüher auf eınen orößeren Kreıs, enn die Famılien sınd heute
kleiner, un ıhre Auflösung wırd tolglich als schmerzhafter ertahren. Die Gesell-
schaft VO  . den TIrauernden, da{fß S1Ee ıhr Leid kontrollieren un: 1-

drücken. Lediglich Wenn Personen öffentlichen Interesses sterben, wırd emotıionale
Anteilnahme bezeichnenderweise ann 1n stark stiliısıerter OT kompensa-
torısch zugelassen. Wiährend die Gesellschaft die Irauer für morbid hält, weılısen
Psychologen darauf hın, dafß die Verdrängung der Irauer die Ursache VO Morbi-
dıtät 1ISt Die TIrauerarbeıit 1STt ann gelungen, WE der Hınterbliebene VO Ver-
storbenen AbschiedSun losgelassen hat un:! WenNnn ıhm dessen beson-
ere Bedeutung und besonderer Wert erinnerlich bleibt.

TIrauerarbeit un: Trauerbewältigung können 1ın sehr unterschiedlichen Formen
ertolgen. In der Regel gelingt S1e besser, Je mehr der Irauernde sich auf das
Gespräch un!: die Hıltfe anderer Menschen einlassen 2a1n TIrauerarbeıt 1sSt auf
Kommunikatıon angewı1esen, wobel Z7wel yrundsätzlıche, einander nıcht A US-

schließende Strategiıen unterschieden werden können: das argumentatıve un: das
rıtualısıerte Handeln!?. [)as argumentatıve Handeln spielt sıch 1n Ofm VO  S (5e:
sprächen ab, die 1mM allgemeinen den Regeln des argumentatıven Diskurses tolgen.

e1ım riıtualisıerten Handeln WITF: d der Sınn nıcht ber Argumente, sondern ber
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die Inszenıerung gemeınsamer Handlungen vermuittelt. Das rituelle Handeln 1St
ohl die alteste un heute och gebräuchlichste orm der Irauerbewältigung. Von
den Forschern erd das Rıtual als eın Phänomen ASUl gener1s“ bezeichnet, 6S WITF: d
als gzenulNeE Lebensäußerung des Menschen angesehen *, Im Rahmen der Irauer-
arbeıit 1st dıe Bedeutung VO  o Rıtualen VOT allem darın sehen, da S1E sıch durch
festgelegte Abläuftfe ordnend auf das Handeln un: Erleben des TIrauernden aUSWIF-
ken, ıhm damıt alt un: Schutz gewähren un!: TIrost zusprechen können. Rıtuale
können zudem jenen Personen eınen verhältnıssiıchernden Rahmen bıeten, die sıch
un Irauernde kümmern. Die ZCNANNLEN Funktionen des Rıtuals betreffen auch die
Bestattung als riıtualisıerte orm ZUuUr Bewältigung einer Grenzerfahrung. Das Bes
stattungsritual soll trosten, beruhigen und Stabilität erschließen.

Etliche Autoren welsen darauf hın, da{fß 1mM Jahrhundert mı1t tortschreitender
Verwissenschaftlichung der Gesellschaft, wachsender Versachlichung der mensch-
lıchen Beziehungen un:! tortschreitender Routinisierung der Gefühle eıne oroße
Entritualisierung stattgefunden habe21. Sterben un: TIrauern seılen heute L1UTr och
wen1g durch „eingelebte Verhaltensweisen, Bräuche, Sıtten oder 24200 Rıten gC-
siıchert“. est etablierte Irauerrituale fänden sıch lediglich och 1ın Relig10ns-
gemeıinschaften un deren Einflufßbereich. Dort wuürden S1€, drastischer Kır-
chenaustritte, häufig nachgefragt, beschränkten sıch 1aber 1mM wesentlichen auf die
Bestattung. Die testgestellte Entritualisierung hat jedoch bislang jedenfalls nıcht

einem absoluten Verlust Rıtualen geführt. Man verweIlst darauf, da{fß die stärk-
STten Rıten 1n Fußßballstadien un be]1 Rockkonzerten zelebriert wuürden. Immer
mehr Indıyıduen un: Grupplerungen, SO heißt CI empfänden hingegen iınsbeson-
ere die etablierten relig1ösen Un politischen Rıtuale als inhaltsleer un: obsolet,
selbst dann, WEeEeNN S1e entmythologisiert un 1n säkularer Verpackung angeboten
würden.

Vor diesem Hıntergrund sınd dıe Verwalter der tradıtionellen Rıtuale mı1t der
Frage konfrontiert, ob un W1€ weIıt 6S ist;, diese bıs einem Zewlssen
rad den veränderten gesellschaftlichen Bedingungen AaNZUDASSCH un Rıtuale für
Je typısche Siıtuationen schaften. Wenn DHATI dies für ertorderlich hält, muüufÖte Ian

ohl den Rıtualtyp der Feijer stärker gewichten ZE uch Feıiern kommen nıcht ohne
rıtuell Orlentierte Choreographie und Drehbuch AaUs, S1e lassen aber durchaus Ver-
anderung un: Viıelfalt, Kreatıvıtät und Expressıivıtäat, Spielerisches un Rücksicht-
nahme auf dıe Gefühle der Teilnehmenden All diese Aspekte entsprechen
ehesten den Vorstellungen, die moderne Gesellschaften un ıhre Gruppierungen
VO Gemeıinnschaftsritualen besitzen. Weıst nıcht auch schon die deutsche Be-
arbeitung des römiıschen „Ordo exequi0rum “ , die den Titel tragt: „Dıie kırchliche
Begräbnisteier“ 25 1n diese Rıchtung, auch WENN das Anliegen 1LL1UT zögerlıch UMNSC-

wırd>?
Gegen eıne als konventionell, un: unpersönlıch empfundene Bestattungs-

torm ftormiert sıch iınzwıschen eıne Gegenbewegung, die ach Sahz persönlıchen
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Ausdrucksmöglichkeiten der TIrauer un des Abschiednehmens sucht un! dabe]
alternatıve Bestattungsrituale herausbildet. Dies Mag siıcherlich auch damıt —_

menhängen, da 1ın eıner nachchristlichen e1ıt ımmer wenı1ger Menschen die bıb-
lısch-christliche Sprachtradıtion un: die christlich gepragte Bıldwelt, die das christ-
lıche Rıtual bestimmen, verstehen?*. In Aktionen, die sıch eLtwa 1ın iındividuell
bemalten dargen, 1m Knüpften VO Bändern un: Blumen, 1mM Aufsteigenlassen VO

bunten Luftftballons zeıgen, versucht 111all dıe Gefühle für den Verstorbenen Uu-

drücken un!: überhaupt mıt dem Trauergeschehen fertig werden. Anstelle VO

Kirchenliedern un: Chorälen trıtt Musık, dıe der Verstorbene 1m Alltag bevor-
ZUZLE, der Orgel spielt dıe Musıkband, notfalls VO CD-Player. Um der Irau-
erteıer den bedrückenden Charakter nehmen, sınd mıtunter auf Wunsch des Ver<
storbenen dıe Irauergäste unt schwarz gekleidet.

Solche alternatıven Formen des Bestattungshandelns werden häufig \V/(@®) Gruppen
aufgegriffen, die sıch £ür eıne 1NCUC, vanzheitliche Einstellung Z Sterben CHSA-
o1eren, W1e€e etwa dıe Hospizbewegung, aber auch VO anderen soz1alen Be-
9 SOWIe VO Menschen ohne besondere Gruppenzugehörigkeıit, deren
Weltbild aber deutlich diesseitig Orlentliert 1st2> Die alternatıven Bestattungstormen
werden aber auch VO gesellschaftlichen Gruppen bevorzugt, die sıch durch ıhre
nıchttraditionellen Lebens- der Beziehungsformen VO der übrıgen Gesellschaft
abgrenzen und dadurch ıhre Sonderrolle ausdrücken wollen, W1e€e Z Beispiel ho-
mosexuelle Menschen, für die der 'Tod durch die Verbreitung des Aıds-Virus schon
1n Jungen Jahren AGHE realen un massıven Bedrohung geworden 1St

Arten un: Stätten der Beisetzung
Nıcht 1L1UT 'Lod un Sterben werden VO  S den herrschenden kulturellen un: gesell-
schaftlichen Bedingungen epragt, sondern auch die Beisetzungsarten un: „Ctat-
ten 26 Dies schlägt sıch auch 1n der Neugestaltung des Friedhofts- un Bestattungs-
rechts 1n etlichen Bundesländern nıeder, die oft VO intensıven un ernsthaften
Diskussionen begleitet wırd Insgesamt sınd die Neuregelungen mehr Nutzer
Orlentiert un z1elen auf eıne Deregulierung. Als aktuelle Beispiele können 1er die
Bestattungsgesetze VO Nordrhein-Westtalen VO 1 A Junı 2003 un des Saarlands
VO November 2003 gelten2

In uns Gesellschaft hat sıch neben der Erdbestattung die Feuerbestattung
durchgesetzt. Die Erdbestattung wiırd 1n Deutschland VO  e 60 Prozent der Bevölke-
LULLS gewählt, dıie Feuerbestattung VO 4.() Prozent. Die ogrundsätzlıche Wahlmög-
ıchkeit 7zwiıischen beiden Bestattungstormen hat 1m Lauf der eıt eıne Reihe VeCETI-

schiedener Begräbnismöglichkeiten VOIN1 Reihengrab ber das Wahlgrab bıs SN

HBestattung MIt sıch gebracht. Gegenwärtig macht das Reihengrab, das
Cr sowohl für Erd- W1€ für Urnenbeisetzungen o1bt, den Hauptteıl der Grabarten
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auf deutschen Friedhöfen au  N Es annn nıcht schon Lebzeıten erworben werden,
sondern wiırd 1im Todestall der Reihe ach vergeben, ohne Rücksicht auf soz1alen
oder tamılıiären Stand und Kontessionszugehörigkeıit. Seıine heutige Bedeutung
erlangte s ErSsT. 1m trühen 19. Jahrhundert. Um die Identität eınes Grabes aus

seuchenhygienıschen Gründen 7zweiıtelsfreı teststellen vA können, mußte jedes
Reihengrab mıt eiınem olz- oder Eısenpfahl gekennzeichnet se1In. Dazu stellt dıie
Kulturwissenschaftlerin Barbara Happe fest

„Damıt wiırd erstmals 1n der Geschichte der menschlichen Bestattungskultur jedes einzelne eintache
Grab oberirdisch kenntlich gemacht und regıstrıert. Es wiırd der Anonymıtät entrissen un: Hür eine
potentielle Grabpflege ıdentifiziert, wenngleıch nıcht namentlich gekennzeichnet. CC 28

Das Wahlgrab (Eıgen- oder Familiengrab) ann bereıts Lebzeiten erworben
werden. Hıer an sıch der Erwerber die Grabstätte auswählen. Wahlgräber zeich-
L11 sıch zudem durch eiıne 1mM Vergleich Reihengräbern erheblich längere Nut-
zungszeıt ALTS:

Derzeıt verändert sıch dıe Bestattungs-, Irauer- un: Friedhofskultur radıiıkal
durch den bereits 1ın den 19/70er Jahren einsetzenden un: beharrlıch tortschreiten-
den Irend TADRE 11Bestattung mıt ıhren vielen Varıanten. UnterI
Bestattung“”, vergleichbar m1t der Seebestattung, versteht INa  - dıe Beisetzung der
Urne 1n einem amenlosen Gemeiinschaftsfeld oder das Ausstreuen der Asche auf
eıner SOgENANNLEN Streuwl1ese. Die SCHAUC Beisetzungsstelle 1St 1L1UT der Friedhofs-
verwaltung bekannt, nıcht aber den Angehörıigen un: Freunden. Blumen können
FEUN: eiınem Gemeinschattsgedenkstein abgelegt werden. Die AaNONYINC Bestattung
1St rechtlich 1L11LUTr zulässıg, WEn eiıne entsprechende Verfügung des Verstorbenen
vorliegt.

Von der ann dıe unpersönlıche Bestattung unterschieden werden.
Miıt diesem Begriff wırd ertaßßt, da{fß aufgrund der Individualisierungsvorgänge 1n
den Gesellschaften der Postmoderne viele, VOT allem alte Menschen keıine An-
gehörıgen haben, der auch, da Angehörige ZWAaTrT vorhanden sind, sıch aber nıcht

den Sterbenden bzw. Verstorbenen kümmern. In solchen Fällen 11 INa  . aus

Kostengründen auf einen Grabstein un:! dıe Grabpflege verzichten. Man spricht
heute 1n diıesem Kontext auch VO eıner „ANO Irınıtät des Alters“ einsames
Leben, Sallıs- un klangloses Sterben un:! unkenntliches rab

Dıieser, durch die Verhältnisse CrZWUNSCHCH, unpersönlichen Bestattung steht diıe
freiwillig un: bewufßt gewählte ANOMNYVINC Bestattung gegenüber, die auf ernsthaften
Überlegungen oründet. Empirischen Untersuchungen zufolge handelt S sıch be]
Menschen, die bewuft AaNOMNYIMN beigesetzt werden wollen, oftmals solche, die
gul ausgebildet, 1n Führungsposıtionen tätıg, ökonomisch abgesichert sınd un!
eınen oroßen Freundeskreıs besitzen. Vereinsamung un: die preisgünstige eer-
digungstorm siınd 1er also nıcht die ausschlaggebenden Gründe. Werner Nohl un:!
Gerhard Richter tühren 1n ihrer Untersuchung einen anderen rund
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ME sakularen Gesellschaften reagıeren die Menschen mehr und mehr mıt ratiıonalen Selbsteinschät-
ZUNSCHIL, die VOT allem die relatıve Bedeutung des einzelnen Aase1ns 1in ANSCINCSSCHCI, oft bescheidener
Weiıse berücksichtigen.“ 30

Wenn dem 1St, mMuUu die Entscheidung Hür eiıne AaNONYVIMCEC Bestattung ErNSLIZE-
LOINTINENIN werden. S1e implızıert 1m übrigen nıcht, da{ß sıch der Verstorbene
orundsätzlıch Irauerbekundungen Sperrt un: macht auch nıcht eın Irauern
un: Erinnern unmöglıch.

111€e derzeıt heftig un: kontrovers diskutierte Bestattungsart 1St die Beisetzung
1mM sogenannten Friedwald®!. Die Meınungen darüber schwanken VO Ablehnung
ber Skepsis un Interesse bıs FARHE Propagierung. Wiährend die Deutsche Bischots-
konterenz eıner Friedwald-Bestattung eher reserviert bıs ablehnen. gegenüber
steht, außert sıch dıe Evangelische Kırche ın Deutschland verhalten posıtıv. In der
Verlautbarung der Deutschen Bischofskonferenz heißt 65

„Dıie Konzeption der ‚Friedwälder‘ Alßt zentrale FElemente eıner humanen un: christlıchen Gesell-
schattskultur vermıssen.Johannes Reiter  „In säkularen Gesellschaften reagieren die Menschen mehr und mehr mit rationalen Selbsteinschät-  zungen, die vor allem die relative Bedeutung des einzelnen Daseins in angemessener, oft bescheidener  Weise berücksichtigen.“ ®  Wenn dem so ist, muß die Entscheidung für eine anonyme Bestattung ernstge-  nommen werden. Sie impliziert ım übrigen nicht, daß sich der Verstorbene  grundsätzlich gegen Trauerbekundungen sperrt und macht auch nicht ein Trauern  und Erinnern unmöglich.  Eine derzeit heftig und kontrovers diskutierte Bestattungsart ist die Beisetzung  im sogenannten Friedwald?!. Die Meinungen darüber schwanken von Ablehnung  über Skepsis und Interesse bis zur Propagierung. Während die Deutsche Bischofs-  konferenz einer Friedwald-Bestattung eher reserviert bis ablehnend gegenüber  steht, äußert sich die Evangelische Kirche in Deutschland verhalten positiv. In der  Verlautbarung der Deutschen Bischofskonferenz heißt es:  „Die Konzeption der ‚Friedwälder‘ ... läßt zentrale Elemente einer humanen und christlichen Gesell-  schaftskultur vermissen. ... Die Deutung einer bloßen Rückkehr des Menschen in den Naturprozeß liegt  nahe. ... Das weltanschauliche Fundament der ‚Friedwald‘-Konzeption ist dagegen das naturreligiöse  Bekenntnis ‚Der Baum ist Grab und Grabmal zugleich; er nimmt die Asche mit den Wurzeln auf als  Sinnbild über den Tod hinaus‘.“ %2  Im Diskussionspapier der Evangelischen Kirche Deutschlands wird hingegen  betont:  „Eine prinzipielle Unvereinbarkeit zwischen christlichen Einsichten über den Menschen und seine  Würde auch im Tode und einer Bestattungsform innerhalb einer Friedwald-Konzeption ist ... nur  schwer zu erkennen.“ Auf Wunsch der Angehörigen sollte „das Verbringen der Urnen in einen Fried-  wald von Pfarrern und Pfarrerinnen gottesdienstlich begleitet werden — liturgisch ähnlich wie bei einem  zeitlich von der Trauerfeier getrennten Urnengang auf dem Friedhof.“ ®  Die Idee zum Friedwald, der nicht mit einem Waldfriedhof zu verwechseln ist,  stammt aus der Schweiz. Beim Friedwald handelt es sich um ein ausgewiesenes  Waldstück, ın dem die Asche des Verstorbenen ın einer kompostierbaren Urne  an den Wurzeln eines meist zu Lebzeiten gepachteten Baumes vergraben wird.  Friedwälder sind als solche erkennbar und jederzeit frei zugänglich. In der Re-  gel weist eın Nummerntäfelchen am Baum auf die Existenz des Begräbnisortes  hin; damit ist eine gewisse Anonymität gewährleistet. Die Täfelchen können  aber auf Wunsch des Verstorbenen auch mit dessen Namen und Lebensdaten  versehen werden. Auch das Kreuzsymbol kann eingraviert werden. Daß mit  dem Friedwald-Konzept immer eine exklusive Weltanschauung verbunden ist,  kann man bezweifeln. Die beiden Hauptmotive dürften wohl Natur- bzw.  Schöpfungsverbundenheit sowie die preiswertere und die Nachkommen nicht  beanspruchende Beerdigungsform sein. In einem Informationsblatt der Betrei-  ber steht: „Der Baum ist lediglich Ort der Bestattung, religiöse Motive sind da-  mit nicht verbunden.“? Beisetzungen im Friedwald finden auch unter Beteili-  754Die Deutung eıner blofßen Rückkehr des Menschen 1n den Naturprozeliß hegt
naheJohannes Reiter  „In säkularen Gesellschaften reagieren die Menschen mehr und mehr mit rationalen Selbsteinschät-  zungen, die vor allem die relative Bedeutung des einzelnen Daseins in angemessener, oft bescheidener  Weise berücksichtigen.“ ®  Wenn dem so ist, muß die Entscheidung für eine anonyme Bestattung ernstge-  nommen werden. Sie impliziert ım übrigen nicht, daß sich der Verstorbene  grundsätzlich gegen Trauerbekundungen sperrt und macht auch nicht ein Trauern  und Erinnern unmöglich.  Eine derzeit heftig und kontrovers diskutierte Bestattungsart ist die Beisetzung  im sogenannten Friedwald?!. Die Meinungen darüber schwanken von Ablehnung  über Skepsis und Interesse bis zur Propagierung. Während die Deutsche Bischofs-  konferenz einer Friedwald-Bestattung eher reserviert bis ablehnend gegenüber  steht, äußert sich die Evangelische Kirche in Deutschland verhalten positiv. In der  Verlautbarung der Deutschen Bischofskonferenz heißt es:  „Die Konzeption der ‚Friedwälder‘ ... läßt zentrale Elemente einer humanen und christlichen Gesell-  schaftskultur vermissen. ... Die Deutung einer bloßen Rückkehr des Menschen in den Naturprozeß liegt  nahe. ... Das weltanschauliche Fundament der ‚Friedwald‘-Konzeption ist dagegen das naturreligiöse  Bekenntnis ‚Der Baum ist Grab und Grabmal zugleich; er nimmt die Asche mit den Wurzeln auf als  Sinnbild über den Tod hinaus‘.“ %2  Im Diskussionspapier der Evangelischen Kirche Deutschlands wird hingegen  betont:  „Eine prinzipielle Unvereinbarkeit zwischen christlichen Einsichten über den Menschen und seine  Würde auch im Tode und einer Bestattungsform innerhalb einer Friedwald-Konzeption ist ... nur  schwer zu erkennen.“ Auf Wunsch der Angehörigen sollte „das Verbringen der Urnen in einen Fried-  wald von Pfarrern und Pfarrerinnen gottesdienstlich begleitet werden — liturgisch ähnlich wie bei einem  zeitlich von der Trauerfeier getrennten Urnengang auf dem Friedhof.“ ®  Die Idee zum Friedwald, der nicht mit einem Waldfriedhof zu verwechseln ist,  stammt aus der Schweiz. Beim Friedwald handelt es sich um ein ausgewiesenes  Waldstück, ın dem die Asche des Verstorbenen ın einer kompostierbaren Urne  an den Wurzeln eines meist zu Lebzeiten gepachteten Baumes vergraben wird.  Friedwälder sind als solche erkennbar und jederzeit frei zugänglich. In der Re-  gel weist eın Nummerntäfelchen am Baum auf die Existenz des Begräbnisortes  hin; damit ist eine gewisse Anonymität gewährleistet. Die Täfelchen können  aber auf Wunsch des Verstorbenen auch mit dessen Namen und Lebensdaten  versehen werden. Auch das Kreuzsymbol kann eingraviert werden. Daß mit  dem Friedwald-Konzept immer eine exklusive Weltanschauung verbunden ist,  kann man bezweifeln. Die beiden Hauptmotive dürften wohl Natur- bzw.  Schöpfungsverbundenheit sowie die preiswertere und die Nachkommen nicht  beanspruchende Beerdigungsform sein. In einem Informationsblatt der Betrei-  ber steht: „Der Baum ist lediglich Ort der Bestattung, religiöse Motive sind da-  mit nicht verbunden.“? Beisetzungen im Friedwald finden auch unter Beteili-  754Das weltanschauliche Fundament der ‚Friedwald‘-Konzeption 1St dagegen das naturrelig1öse
Bekenntniıs ‚Der Baum 1st rab und Grabmal zugleich; nımmt die Asche mıt den urzeln auf als
Sıinnbild ber den To! hinaus‘.“ 372

Im Diskussionspapıier der Evangelischen Kirche Deutschlands wırd hingegen
betont:

„Eıne prinzipielle Unvereinbarkeıit zwıschen christlichen Einsichten ber den Menschen und seıne
Würde auch 1mM Tode und eıner Bestattungsform innerhalb einer Friedwald-Konzeption 1StJohannes Reiter  „In säkularen Gesellschaften reagieren die Menschen mehr und mehr mit rationalen Selbsteinschät-  zungen, die vor allem die relative Bedeutung des einzelnen Daseins in angemessener, oft bescheidener  Weise berücksichtigen.“ ®  Wenn dem so ist, muß die Entscheidung für eine anonyme Bestattung ernstge-  nommen werden. Sie impliziert ım übrigen nicht, daß sich der Verstorbene  grundsätzlich gegen Trauerbekundungen sperrt und macht auch nicht ein Trauern  und Erinnern unmöglich.  Eine derzeit heftig und kontrovers diskutierte Bestattungsart ist die Beisetzung  im sogenannten Friedwald?!. Die Meinungen darüber schwanken von Ablehnung  über Skepsis und Interesse bis zur Propagierung. Während die Deutsche Bischofs-  konferenz einer Friedwald-Bestattung eher reserviert bis ablehnend gegenüber  steht, äußert sich die Evangelische Kirche in Deutschland verhalten positiv. In der  Verlautbarung der Deutschen Bischofskonferenz heißt es:  „Die Konzeption der ‚Friedwälder‘ ... läßt zentrale Elemente einer humanen und christlichen Gesell-  schaftskultur vermissen. ... Die Deutung einer bloßen Rückkehr des Menschen in den Naturprozeß liegt  nahe. ... Das weltanschauliche Fundament der ‚Friedwald‘-Konzeption ist dagegen das naturreligiöse  Bekenntnis ‚Der Baum ist Grab und Grabmal zugleich; er nimmt die Asche mit den Wurzeln auf als  Sinnbild über den Tod hinaus‘.“ %2  Im Diskussionspapier der Evangelischen Kirche Deutschlands wird hingegen  betont:  „Eine prinzipielle Unvereinbarkeit zwischen christlichen Einsichten über den Menschen und seine  Würde auch im Tode und einer Bestattungsform innerhalb einer Friedwald-Konzeption ist ... nur  schwer zu erkennen.“ Auf Wunsch der Angehörigen sollte „das Verbringen der Urnen in einen Fried-  wald von Pfarrern und Pfarrerinnen gottesdienstlich begleitet werden — liturgisch ähnlich wie bei einem  zeitlich von der Trauerfeier getrennten Urnengang auf dem Friedhof.“ ®  Die Idee zum Friedwald, der nicht mit einem Waldfriedhof zu verwechseln ist,  stammt aus der Schweiz. Beim Friedwald handelt es sich um ein ausgewiesenes  Waldstück, ın dem die Asche des Verstorbenen ın einer kompostierbaren Urne  an den Wurzeln eines meist zu Lebzeiten gepachteten Baumes vergraben wird.  Friedwälder sind als solche erkennbar und jederzeit frei zugänglich. In der Re-  gel weist eın Nummerntäfelchen am Baum auf die Existenz des Begräbnisortes  hin; damit ist eine gewisse Anonymität gewährleistet. Die Täfelchen können  aber auf Wunsch des Verstorbenen auch mit dessen Namen und Lebensdaten  versehen werden. Auch das Kreuzsymbol kann eingraviert werden. Daß mit  dem Friedwald-Konzept immer eine exklusive Weltanschauung verbunden ist,  kann man bezweifeln. Die beiden Hauptmotive dürften wohl Natur- bzw.  Schöpfungsverbundenheit sowie die preiswertere und die Nachkommen nicht  beanspruchende Beerdigungsform sein. In einem Informationsblatt der Betrei-  ber steht: „Der Baum ist lediglich Ort der Bestattung, religiöse Motive sind da-  mit nicht verbunden.“? Beisetzungen im Friedwald finden auch unter Beteili-  7541Ur

schwer erkennen.“ Auf Wunsch der Angehörigen sollte „das Verbringen der Urnen in einen Fried-
ald VO Ptarrern und Ptarrerinnen gottesdienstlich begleitet werden lıiturgisch ähnlich W1€e bei Jeinem
zeıtlich VO der TIrauerteier getrennten Urnengang autf dem Friedhoft.“ 33

Die Idee ZU Friedwald, der nıcht mıiıt einem Waldtriedhof verwechseln 1St;
STamMmmMt aus der chweız. eım Friedwald handelt CS sıch eın ausgewiesenes
Waldstück, 1n dem die Asche des Verstorbenen ın eıner kompostierbaren Urne

den Wurzeln eınes meılst Lebzeıten gepachteten Baumes vergraben wırd
Friedwälder sınd als solche erkennbar un jederzeıt freı zugänglıch. In der Rıe=
el welst eın Nummerntätelchen 2a11 autf dıe Exı1ıstenz des Begräbnisortes
hın; damıt 1St eiıne ZEWISSE Anonymutät gewährleistet. Die Tätfelchen können
aber auf Wunsch des Verstorbenen auch mı1t dessen Namen und Lebensdaten
versehen werden. uch das Kreuzsymbol annn eingravıert werden. Da mi1t
dem Friedwald-Konzept ımmer eıne exklusıve Weltanschauung verbunden SE
annn I1a bezweıteln. Dıie beıden Hauptmotive dürften ohl Natur- b7zw.
Schöpfungsverbundenheit SOWI1e dıe preiswertere und die Nachkommen nıcht
beanspruchende Beerdigungsform se1n. In eiınem Inftormationsblatt der Betre1i-
ber steht: „Der aum 1STt lediglich (OIrt der Bestattung, relig1öse Motiıve sınd da-
mı1ıt nıcht verbunden.“  3A Beisetzungen 1mM Friedwald tinden auch Beteıli-
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ZU11S VO Pfarrern 9 iInwıewelt katholische Pfarrer involviert sind, entzieht
sıch meılıner Kenntnıis.

Die Aufbewahrung der Totenasche 1n der Urne 1m Wohnzimmerschrank 1St 1n
Deutschland, anders als be] UuUNSsSECTECIN europäıischen Nachbarn, durch den allerdings
1ın Diskussion stehenden gesetzlichen Friedhofszwang nıcht möglıch . Und die
auch bel uns angebotene Weltraumbestattung wırd ebenso exotisch bleiben W1€ das
Verdichten der Totenasche Schmuckstücken®°.

Die Verortung der Toten

In der Beurteilung der8lBestattung ze1gt sıch eine starke Diskrepanz ZW1-
schen ıhrer zunehmenden Akzeptanz 1ın der Bevölkerung eiınerseılts un der Reser-
viertheit VO einıgen Kulturwissenschaftlern un: den Kırchen andererseıts, weniıger
be] der evangelıschen, stärker be1 der katholischen Kirche. Beklagt wırd VOT allem
das mi1t der1} Bestattung einhergehende Verschwinden der Eriınnerungs-
kultur un: Erinnerungsorte . Dıies 1st ein ernstzunehmender 1nwels. Die Y1N-
NCrUuNGS ZzXhlt neben der TIrauer den grundlegenden psychosozı1alen Bedürfnissen
der Hınterbliebenen un ann ıhnen helfen, den Weg 1n die Gemeiinschaft zurück-
zutinden. Erinnerung 1STt nıcht 11UT eıne iındividuelle Angelegenheıt; S1e WaTlr schon
ımmer auch e1ıne soz1ale, öffentliche un!: kollektive, die darauf zıelt, die Exıiıstenz des
Verstorbenen als so7z1ales Wesen 1n der Gruppe un:! Gesellschaft bewahren. Eir-
ınnerung fällt leichter, WEeEe1111 S1Ee einen konkreten JIräger hat, WwW1e€e etwa2a die rab-
statte. Daher 1St auch die Verortung der Toten ein ımmer och verbreıteter Wunsch
un: beruht darauf, da{fß der Mensch nıcht 1L1UT eıne materıelle, sondern auch eıne
symbolische Bedürftigkeit besitzt>38.

Dennoch bleibt dıe Frage, ob das Erinnern und Gedenken ımmer un unbedingt auf
eın tixıerbares rab angewılesen 1St, ımal das namentlich gekennzeıch-
( rab erst das Ergebnıis der euzeılt ISt. Kann sıch das Erinnern nıcht auch aut eın
gemeinschaftliches Grabteld oder auf den Friedhot als solchen beziehen? [ )as Kriıte-
rıum der Beıisetzung eiınem „Ort muf{ß nıcht vorrangıg eiıne tixıerbare Stelle
se1n; hinreichend an auch der definierbare, wıeder auffindbare und ott 1n veme1n-
schaftlicher Lage befindliche Ort se1IN. Wenn 88P38| diesem Kriteriıum tolgt, ware auch
die AaNONYINC Bestattung, be1 der die Grabstelle des Verstorbenen nıcht bekannt 1St,
ohl aber der zugehörıge Bestattungsort (Urnengemeinschaftsfeld, Streuwiese,
Friedwald), nıcht ortlos. [ )as Erinnern bleibt, CS bedient sıch lediglich anderer Zeichen
und Symbole. Symbolische Verortung 1St annn iıdentifikatorische Verortung, WE CS

den Irauernden gelingt, den Verstorbenen mıt einem spezitischen Ort ıdentiftizie-
TE11.- Der Rückgang tradıtioneller Bestattungsformen 1St nıcht gleichzusetzen mıt e1-
(< gesellschaftliıchen Verlust VO Erinnerung und Gedächtnıis, sondern eiıne Ant-
WOTFT auf die veräanderten Lebensbedingungen der Menschen 1ın der Postmoderne 99
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Die Friedhofskultur wırd auch VO der Tatsache bestimmt, da die Bundesrepu-
bliık Deutschland selt ıhrer Gründung eın Einwanderungsland mı1t multikulturellem
Profil ISt: Dıie unterschiedlichen ethnischen Bevölkerungsgruppen bestatten ıhre
Verstorbenen 1L1UT och selten 1n ıhren Herkunftsländern, oft hingegen in Deutsch-
and un! DA AT ach ihren eiıgenen Rıten und Gewohnheıiten. Dıie Bestat-
LUNSSSESELZE tragen dem Rechnung, ındem ZAU Beispiel Hamburg, Nordrhein-
Westfalen und das Saarland den Jargzwang autf Friedhöfen für muslimısche
Bestattungen aufgehoben haben uch 1St die Ruhefrist für Verstorbene muslımı-
schen Glaubens unbegrenzt; S1e ruhen auf eınem Gemeinschaftsfeld 1n Rıchtung
Mekka

Unterdessen bilden sıch Cu«rt Stätten der Erinnerung heraus. Eın nıcht ber-
sehendes Beispiel sınd dıie „Kreuze Straßenrand“ 4 die eiınen tödlichen Un-
fall eriınnern. Mıt ıhnen 1St eıne hohe Symbolkraft verbunden. S1e sınd individuelle
Orte der Irauer un: Erinnerung un zugleich öffentliche Mahnung dıe Leben-
den:; S1€e können als „Gegenentwurt FA immer A  T werdenden Sterben un!:
Irauern 1ın u1nls Gesellschaft“ angesehen werden.

TE den Erinnerungsorten sınd auch die digitalen Gedenkstätten
zählen*! . Hall of Memory“, „World Wıde Gemeterv:, „Garden of Remembrance““
oder „Vırtual Memori1al Garden sınd 1Ur einıge Namen der virtuellen Friedhöfe
1mM Internet, die se1mt den 1990er Jahren auch 1n Deutschland eingerichtet werden.
Die Anbıieter veben ıhren Kunden dıe Möglıchkeıt, ıhrer Verstorbenen durch eınen
Eıntrag der Lebensdaten SOWI1e durch die Veröffentlichung VO Nachrufen Dr
denken. Viele dieser virtuellen Gedenkstätten enthalten auch persönlıche Oku:

un:! Erinnerungsobjekte W1e€e Photos, Vıdeos, Gedichte, Musık un anderes.
Die Grenze zwischen TIrauer bzw. Gedenken un der Selbstdarstellung der AÄrau-
ernden 1St j1er zuweılen allerdings tießend. Die virtuellen Gedenkseiten Ühneln oft
den Epitaphen 1n alten Kırchen, die ebenftalls unabhängıg VO eigentlichen Be-
stattungsort dem Totengedächtnis diıenen. Be]l der zeitlichen Erhaltung virtueller
Gedenkseiten orlentiert INa  . sıch den Ruhefristen der tradıtionellen Gräber; be1
der deutschen . Hall of Memory“ eLtwa bleibt die Informatıion ber den Verstorbe-
116  aD 3() Jahre erhalten.

Dennoch sınd die Unterschiede zwıischen den Internet- un den tradıtiıonellen
Friedhöten tundamental. Auf dem Friedhof 1sSt der 'Tod Reales, der Leichnam
1St verortet, un: se1 CS T: ın eingeäscherter orm. Be1 den Internet-Gedenkstätten
spıelt ındessen der LOTLE KOrper keıine Rolle mehr Es handelt sıch eınen entkör-
perlichten un! veräiänderbaren Irauer- un! Gedächtnisort. Mıt den Internet-
Gedenkstätten haben sıch TIrauer und Gedächtnis endgültıg VO den klassıschen
(Jrten wW1e€ den Grabstätten und Friedhöfen velöst, STEe zeıgen zugleich 1aber auch A
W1€ rasch sıch die Formen VO Irauer un: Erinnerung verändern un: zesell-
schaftlichen Entwicklungen 4
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Zusammenfassung un: Ausblick

s 1St davon auszugehen, da sıch das gesellschaftliche Leben der Postmoderne iın
seinem Selbstverständnıis W1e€e 1ın seiner Organısatıon VO den relig1ös-transzenden-
LGn Bezugen rüherer Gesellschaften weıtgehend gelöst hat un: da dieser Prozef
der Säkularısierung als e1in nıcht umkehrbarer epochaler Proze{fß verstanden werden
mMu Der damıt verbundene Wechsel \VA@) der Jjenseıitigen ZURE diesseitigen 4se1ns-
orıentierung hat auch den Umgang mıt Sterben und Tod durchgängıg verändert.
Vieltach wiırd eıne Verdrängung des 'Todes testgestellt, die sıch bereıts mıt der Aus-
gliederung der Friedhöfe AUS dem Ortskern anbahnte un: m1t der Verlagerung VO  3

alten un sterbenden Menschen 1ın Pflegeheime un:! Kliniken fortsetzte. Be1i dieser
Verdrängungsstrategıe wırd InNnan freilich auch die Verhaltensunsicherheıt, die AUS

dem seltenen FErleben solcher Sıtuationen resultiert, ebenso berücksichtigen mussen
WwW1e€e das in einer arbeitsteilig organısıerten Gesellschaft vorherrschende Denken, da{fß
für bestimmte Lienste Experten ZUrTr Verfügung stehen, W1€e eLtw2a das Krankenhaus
un: der Bestatter.

Selbst die Irauer als emotionale Betroftfenheıit eım Verlust eınes geliebten Men-
schen IsSt. VO dieser Verdrängungstendenz nıcht verschont geblieben. ast vollstän-
dıg wurde S1€e AUS der Offentlichkeit verdrängt, stort S1Ce doch das reibungslose
Funktionieren der gesamtgesellschaftlichen Prozesse. Andererseılts iSt EIWArLEN;
da{ß VOI dem Hintergrund der fortschreitenden Säkularısıerung un: Individualisie-
runs der Gesellschaft der Aspekt der Irauer un: TIrauerarbeıt och stärker als b1ıs-
her 1n das Zentrum der Bestattungskultur rückt. Dabe!] WIFF': d 6S einer deutlichen
Anreicherung un: Ausdıfferenzierung der einzelnen Elemente un: somıt auch
eiınem Formenwechsel 1m riıtuellen Geschehen kommen. 1 J)as Nachdenken ber Rı-
tuale un: ritualisıertes Handeln erscheıint daher 1ın Licht un!: dringlıch,
be1 auszuloten ware, ınwıewelılt bestehende Rituale den veränderten gesellschaftli-
chen Bedingungen angepaßt und für unterschiedliche Miılieus veöffnet werden
können. Dıie NMECHEGETE Ritualtheorie weIlst deutlich auf den WEeNn auch begrenzten I:
novatiıonsaspekt rituellen Handelns h1n
Z eıner Revolution 1n der Bestattungs- un Friedhofskultur wiırd CS nıcht kom-

IL1C  = uch 1St die iın diesem Zusammenhang vielfach festzustellende kulturkritische
Untergangsstimmung nıcht gerechtfertigt. Im Hınblick auf die plurale Struktur der
postmodernen Gesellschaft, be] der 111l auch VO  - einer . Kultur der Differenz“
spricht, 1STt eher erwarten, da CS 1ın Zukunft eınem Nebeneinander 1-

schiedlicher Kulturmuster kommt. IJa wiırd CS ach W1€e VOT das gewohnte Fried-
hoftsbild mı1t Reihen- un: Wahlgräbern geben, iınsbesondere für Grupplerungen, die
den Volkskirchen nahestehen. Erganzt wiırd diese orm durch die Begräbniskultu-
FG ethnıscher Minderheıten. Die kulturelle ewegung der Urnen-, 30lun:
Friedwald-Bestattung wırd dagegen verstärkt zunehmen.

ufs (GGanze gesehen wırd es iın der pluralen Gesellschaft der Zukunft ohl keıne
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einheitliche Irauer- un: Bestattungskultur un: damıt auch keıine einheitliche (Se-
stalt der Beisetzungsstätten mehr geben. Diese werden bıs eiınem zewıssen rad
auch eınen Experimentiercharakter aufweisen, da sıch be; einzelnen Gruppen Eerst

och NCUC, adäquate kulturelle Formen 1m Umgang miıt dem Toten herausbilden
mussen. Die heutige TIrauerkultur 1St unkonventioneller, vieltältiger un: bunter DC-
worden. Ö1e hat sıch ZUM e1l KG Orte geschaffen, die abseits der Friedhöte liegen.
So W1€ heute hat sıch, historisch gesehen, die TIrauer- un: Bestattungskultur ımmer
wıeder gewandelt. Und immer W ar auch die ede VO ıhrem Vertall un Nieder-
SAl  T  5” CS doch LLUT jenen Wandel geht, der der Geschichte bıs heute inne-
wohnt un: der auch 1mM Bereich VO Tod un: TIrauer ımmer wıieder Aus-
druckstormen hervorgebracht hat ®

ANM  GEN

Vegl. Art. Postmoderne, 1n: RKGG Bd. 6, 15 141 uque, Art. Moderne/Postmoderne, 11 Enzyklopädıe Phı-
losophıe, he, Sandkühler (Hamburg 8539—564; 8 Vester, Soziologie der Postmoderne (München 1995

Zum tolgenden vgl VOT allem Nohl Rıchter, Friedhotskultur Friedhofsplanung 1m trühen 21. Jahrhundert
Bestatten, TIrauern u Gedenken auf dem Friedhof (Könıgswıiınter 2001); Mischke, Der Umgang mıi1t dem Tod Vom

Wandel In der abendländischen Geschichte Berlın
Schulze, Dıie Erlebnisgesellschaft Kultursoziologie der Gegenwart (Frankfurt

Mischke 2) 129 ohl Rıchter 2)
Vgl Mischke 103 ; Zeichen der Hoffnung angesichts des Todes Theologische Erwagungen ZUNM Umgang mit

dem Toten ZU!T Gestaltung der kırchlichen Bestattung, hg. Röhring 18 Kemler Kassel 19+*.
Vgl ohl Rıchter 2) Y Vgl Röhring Kemler (A 2A0}

Arıes, Geschichte des Todes München 7, Tod und Sterben vgl weıterhin Bürkle, Art. Tod. I1L

Religionsgeschichtlıich, 1: 10, 68 f;: Beıinert, Tod Jenseı1ts des Todes (Regensburg Lehmann,
Der Mensch se1n Tod, 1n ders., Glauben bezeugen, Gesellschaft gestalten. Reflexionen Posıtiıonen (Freiburg
261—2/75; Ohler, Sterben 'Tod 1m Mittelalter München 1990
10 Vgl Mischke 105 Vgl ebd 140
12 Vgl Röhrıng Kemler (A 12f.
13 Vgl azu Nölle, Vom Umgang allı Verstorbenen (Frankfurt 1997 7996
14 Vgl Hänel, Bestatter 1mM 20 Jahrhundert. Zur kulturellen Bedeutung eines tabuısıierten Berufts (Münster 2003
ı5 Grundgesetz Kommentar L, he. Dreıier (Tübingen 76-—1 79
I6 Vgl Schmied, Sterben TIrauern 1n der modernen Gesellschaft München 1988); Wolt, Eiınen geliebten Men-
schen verlhieren. Vom schmerzhatten Umgang MI1t der Trauer (Mannheım 1991
4 Vol Spiegel, Der Prozeß( des Irauerns Analyse Beratung (Gütersloh °1995)): Kast, Irauern. Phasen
Chancen des psychischen Prozesses (Stuttgart Bowlby, Verlust, Irauer Depression (Frankfurt 1982); vgl
auch Schnelzer, „Dıie Liebe Ort nıemals auf“ Kor IS Religionspsychologische theologische Aspekte des
Trauerprozesses‚ in LebZeug 5 / (2002) 20)2EDA
18 Vgl Miıschke 115 19 Vgl ohl Rıchter 63
20 Zum Rıtual allgemeın vgl Krieger Belliger, Ritualtheorien (Opladen 1998); vgl Rıten Rıtuale Sakra-
AKatBI 2/2004

Vgl azZu und A folgenden ohl Rıchter (A. 2 F
22 Vgl eb 115 Da{fß jedenfalls die Akzeptanz der christlichen Beerdigungslıturgie 1m deutschen Sprachraum schwin-
det, wırd auch VO.  - den Liturgiewissenschaftlern wahrgenommen: vgl Christliche Begräbnisliturgie kulare Gesell-
schaft, he. Gerhards Kranemann (Leipzıg
23 IDIIG kırchliche Begräbnisteıier. In den katholischen Bıstümern des deutschen Sprachgebietes, he. Aufttr. der
Bischofskonterenzen Deutschlands, Osterreichs der Schweiz des Bischots VO: Luxemburg (Freiburg 1972
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24 Vgl Rıchter, Christliche Begräbnislıturgie 1n nachchristlicher Zeıt, 1n Christliche Begräbnislıturgie z  ulare
Gesellschaft 22) 2983
25 Vgl Nölle 13) 14185121
26 Vgl Raum für Tote. Die Geschichte der Friedhöfe VO: den Gräberstraßen der Römerzeıt bıs ZU.30Bestat-

Lung, hg. Arbeitsgemeinschaft Friedhot Denkmal e V. (Braunschweıig Orth, Alles Asche? Der Wandel
in der Bestattungskultur 1n Deutschland, 1nN!: HerKorr 58 2004 129—134
27 Gaedke, Handbuch des Friedhots- Bestattungsrechts (Köln 52000); Spranger, Bestattungsgesetz ord-
rhein-Westfalen (Stuttgart Das 1m Maı 27004 verabschiedete Bestattungsgesetz VO  — Thüriıngen verfolgt dagegen
wieder eine restriktivere Lıinıe. Danach sınd Bestattungen weiterhin ausschließlich auf kommunalen der kırchlichen
Friedhöfen Jässıg. Dıies gilt auch für das Verteilen VO Asche aufInStreuwılesen. Eıne Liberalisierung des Be-

STALLUNgSWECSCHS durch alternatıve Beisetzungen 1n eiınem Friedwald sıeht das (jesetz nıcht VO  - In Schleswig-Holstein
wırd derzeıt eın Bestattungsgesetz beraten.
25 Happe, Veränderungen 1n der sepulkralen Kultur Ende des 20 Jahrhunderts, 1n Friedhof u. Denkmal 45

92—20, 14
29 Vgl ohl Richter 22—-24; Lutterbach, Anonymisıerung VOIl Verstorbenen. Tradıtion Perspektiven
christlıchen Totengedenkens, in dieser Zs 2720 2002) AD
610 ohl Rıchter (A DE
31 Vgl apPpe; Die Nachkriegsentwicklung der Friedhöte 1n beiden deutschen Staaten, 1n Raum für Tote ( 26)
195—2924
32 Vgl dıe VO: der Pastoral- und Liturgiekommuission erarbeıtete und VO den deutschen Bischöfen auf ıhrer Früh-

jahrsvollversammlung 27004 veröftentlichte Orientierungshilfe ZU Fragen gegenwärtiger Bestattungskultur: Christliche
Bestattungskultur Orıentierungen un! Intormatıionen. Von einer kırchlichen Bestattungsfeier für Katholiken, die eıne

Bestattung 1n einem Friedwald wünschen, ISt 1n dem Text nıcht die ede S1e sollte meı1lnes Erachtens nıcht unmöglıch
se1n. Denn durch Ablehnung eines persönlıchen Wunsches des Verstorbenen der der Hınterbliebenen, für dıie keine
zwingenden, den Hınterbliebenen einleuchtenden Gründe sprechen, wiırd eıne Wunde geschlagen, dıe Umstan-
den n1ıe verheılt: vgl agner, Dıie Feier der Beerdigung (Freiburg 159 Weıter heißt N 1n der Stellungnahme
der Deutschen Bischofskonferenz: uch wWenn die Erdbestattung 1n der Kırche „dıie vorrangıge un! bevorzugte orm
der Bestattung” ISt, „weıl S$1e dem Begräbnis Jesu entspricht“, schreibt der christliche Glaube keine spezielle rm der

Bestattung VO:  Z „Die Hoffnung auf die Auferstehung hängtVirtuelle und andere Friedhöfe  2 Vgl. K. Richter, Christliche Begräbnisliturgie in nachchristlicher Zeit, in: Christliche Begräbnisliturgie u. säkulare  Gesellschaft (A. 22) 298-319.  25 Vgl. Nölle (A. 13) 118-121.  26 Vgl. Raum für Tote. Die Geschichte der Friedhöfe von den Gräberstraßen der Römerzeit bis zur anonymen Bestat-  tung, hg. v. d. Arbeitsgemeinschaft Friedhof u. Denkmal e. V. (Braunschweig 2003); S. Orth, Alles Asche? Der Wandel  in der Bestattungskultur in Deutschland, in: HerKorr 58 (2004) 129-134.  27 J. Gaedke, Handbuch des Friedhofs- u. Bestattungsrechts (Köln ®2000); T. M. Spranger, Bestattungsgesetz Nord-  rhein-Westfalen (Stuttgart 2003). Das im Mai 2004 verabschiedete Bestattungsgesetz von Thüringen verfolgt dagegen  wieder eine restriktivere Linie. Danach sind Bestattungen weiterhin ausschließlich auf kommunalen oder kirchlichen  Friedhöfen zulässig. Dies gilt auch für das Verteilen von Asche auf anonymen Streuwiesen. Eine Liberalisierung des Be-  stattungswesens durch alternative Beisetzungen in einem Friedwald sieht das Gesetz nicht vor. In Schleswig-Holstein  wird derzeit ein neues Bestattungsgesetz beraten.  28 B, Happe, Veränderungen in der sepulkralen Kultur am Ende des 20. Jahrhunderts, in: Friedhof u. Denkmal 45 (2000)  9-20;12.  29 Vgl. Nohl u. Richter (A. 2) 22-24; H. Lutterbach, Anonymisierung von Verstorbenen. Tradition u. Perspektiven  christlichen Totengedenkens, in dieser Zs. 220 (2002) 743—755.  30 W. Nohl u. Richter (A. 2) 22.  31 Vgl. B. Happe, Die Nachkriegsentwicklung der Friedhöfe in beiden deutschen Staaten, in: Raum für Tote (A. 26)  195-224.  32 Vgl. die von der Pastoral- und Liturgiekommission erarbeitete und von den deutschen Bischöfen auf ihrer Früh-  jahrsvollversammlung 2004 veröffentlichte Orientierungshilfe zu Fragen gegenwärtiger Bestattungskultur: Christliche  Bestattungskultur - Orientierungen und Informationen. Von einer kirchlichen Bestattungsfeier für Katholiken, die eine  Bestattung in einem Friedwald wünschen, ist in dem Text nicht die Rede. Sie sollte meines Erachtens nicht unmöglich  sein. Denn durch Ablehnung eines persönlichen Wunsches des Verstorbenen oder der Hinterbliebenen, für die keine  zwingenden, den Hinterbliebenen einleuchtenden Gründe sprechen, wird eine Wunde geschlagen, die unter Umstän-  den nie verheilt; vgl. K. Wagner, Die Feier der Beerdigung (Freiburg 2001) 159. Weiter heißt es in der Stellungnahme  der Deutschen Bischofskonferenz: Auch wenn die Erdbestattung in der Kirche „die vorrangige und bevorzugte Form  der Bestattung“ ist, „weil sie dem Begräbnis Jesu entspricht“, schreibt der christliche Glaube keine spezielle Form der  Bestattung vor. „Die Hoffnung auf die Auferstehung hängt ... nicht davon ab, ob jemand (überhaupt) begraben wer-  den konnte“ (vgl. ebd., 6f.). Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal Lehmann, stellt im Pressebe-  richt zur Vollversammlung (4. März 2004) fest: „Das christliche Ethos ist prinzipiell nicht an bestimmte kulturelle Aus-  drucksformen gebunden, sondern neuen Ausdrucksformen gegenüber offen, denn nicht die Riten schaffen Sinn,  sondern Sinn schafft sich Gestalt und Kontinuität in Ritus und Brauchtum.“  33 Vgl. Evangelische Kirche in Deutschland, Herausforderung evangelischer Bestattungskultur. Ein Diskussionspapier  (Hannover 26. März 2004) 15f..  34 www.friedwald.de/redaktion/allgemeine_information/haeufig_gestellte_fragen.htm.  35 In Belgien und den Niederlanden etwa kann die Asche Verstorbener außerhalb der Friedhöfe aufbewahrt, ausgestreut  oder begraben werden: vgl. dazu B. Leisner, Liberalisierung der Bestattungskultur. Wie machen es die Nachbarländer?,  in: Ohlsdorf — Zeitschrift für Trauerkultur Nr. 81, II, 2003, s. auch www.fof-ohlsdorf.de/thema/2003/81505_liberalisie-  rung.htm.  36 Vgl. M. Nüchtern, Zwischen Kreuz u. Asche, in: Zeitzeichen 4 (2003) H. 11, 11-13; Happe (A. 28) Ö  37 K. Lehmann, Auf ein Wort: Kultur der Bestattung ist wichtig, in: Glaube und Leben — Kirchenzeitung f. d. Bistum Mainz,  Nr. 11 vom 14. 3. 2004, 9: „Wir müssen eine gefährdete Erinnerungskultur pflegen und stärken. ... viele sehen noch nicht  die Wichtigkeit dieses Dienstes.“ Vgl. auch ders., Bestattung u. Kirche, in: ders., Glauben bezeugen (A. 9) 276-280.  3 Vgl. Nohl u. Richter (A. 2) 82-85.  39 Vgl. N. Fischer, Geschichte des Todes in der Neuzeit (Erfurt 2001) 83-100.  40 Vgl. A. Löwer, Kreuze am Straßenrand. Verkehrstod u. Erinnerungskultur (Frankfurt 1999).  41 Vgl. Fischer (A. 39) 88f.; Happe (A. 28) 11.  %2 Fischer (A. 39) 90.  4# S0 N. Fischer, Zwischen Ritual u. Individualität. Zur Geschichte der Trauerkultur vom 18. Jahrhundert bis heute,  www.postmortal.de/Diskussion/VortragIrsee/vortragirsee.html.  4259nıcht davon ab, ob jemand (überhaupt) begraben WCI-

den konnte“ (vgl ebd., 6f.) er Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Kardıinal Lehmann, stellt 1im Pressebe-
richt ZUrTr Vollversammlung (4 März 2004 test „Das christliche Ethos 1St prinzıpiell nıcht all estimmte kulturelle Aus-
ruckstormen gebunden, ondern Ausdruckstormen gegenüber offen, enn nıcht dıe Rıten schaffen Sınn,
ondern Sınn chaffrt sıch Gestalt und Kontinultät 1n Rıtus un! Brauchtum.“
34 Vgl Evangelische Kıirche ın Deutschland, Heraustforderung evangelıscher Bestattungskultur. Fın Diskussionspapıer
(Hannover 26 Marz 151
34 www.friedwald.de/redaktion/allgemeine_information/haeufig_gestellte_fragen.htm.
45 In Belgien un: den Niederlanden eLtwa ann die Asche Verstorbener außerhalb der Friedhöte aufbewahrt, ausgeStreut
der begraben werden: vgl PWA Leisner, Liberalisierung der Bestattungskultur. Wıe machen 6S dıe Nachbarländer?,
11 Ohlsdort Zeitschriftt tür Trauerkultur Nr. 31, IE 2003, auch www.fof-ohlsdorf.de/thema/2003/81505 liberalisıe-
rung.htm.
56 Vgl Nüchtern, Zwischen Kreuz Asche, 1n Zeitzeichen I 11 appe (A. 28) 9f.
37 Lehmann, Auft eın Wort: Kultur der Bestattung ISst wichtig, 1N: Glaube und Leben Kirchenzeitung Bıstum Maınz,
Nr. VO 14 2004, „ Wır mussen eıne gefährdete Erinnerungskultur pflegen und stärken.Virtuelle und andere Friedhöfe  2 Vgl. K. Richter, Christliche Begräbnisliturgie in nachchristlicher Zeit, in: Christliche Begräbnisliturgie u. säkulare  Gesellschaft (A. 22) 298-319.  25 Vgl. Nölle (A. 13) 118-121.  26 Vgl. Raum für Tote. Die Geschichte der Friedhöfe von den Gräberstraßen der Römerzeit bis zur anonymen Bestat-  tung, hg. v. d. Arbeitsgemeinschaft Friedhof u. Denkmal e. V. (Braunschweig 2003); S. Orth, Alles Asche? Der Wandel  in der Bestattungskultur in Deutschland, in: HerKorr 58 (2004) 129-134.  27 J. Gaedke, Handbuch des Friedhofs- u. Bestattungsrechts (Köln ®2000); T. M. Spranger, Bestattungsgesetz Nord-  rhein-Westfalen (Stuttgart 2003). Das im Mai 2004 verabschiedete Bestattungsgesetz von Thüringen verfolgt dagegen  wieder eine restriktivere Linie. Danach sind Bestattungen weiterhin ausschließlich auf kommunalen oder kirchlichen  Friedhöfen zulässig. Dies gilt auch für das Verteilen von Asche auf anonymen Streuwiesen. Eine Liberalisierung des Be-  stattungswesens durch alternative Beisetzungen in einem Friedwald sieht das Gesetz nicht vor. In Schleswig-Holstein  wird derzeit ein neues Bestattungsgesetz beraten.  28 B, Happe, Veränderungen in der sepulkralen Kultur am Ende des 20. Jahrhunderts, in: Friedhof u. Denkmal 45 (2000)  9-20;12.  29 Vgl. Nohl u. Richter (A. 2) 22-24; H. Lutterbach, Anonymisierung von Verstorbenen. Tradition u. Perspektiven  christlichen Totengedenkens, in dieser Zs. 220 (2002) 743—755.  30 W. Nohl u. Richter (A. 2) 22.  31 Vgl. B. Happe, Die Nachkriegsentwicklung der Friedhöfe in beiden deutschen Staaten, in: Raum für Tote (A. 26)  195-224.  32 Vgl. die von der Pastoral- und Liturgiekommission erarbeitete und von den deutschen Bischöfen auf ihrer Früh-  jahrsvollversammlung 2004 veröffentlichte Orientierungshilfe zu Fragen gegenwärtiger Bestattungskultur: Christliche  Bestattungskultur - Orientierungen und Informationen. Von einer kirchlichen Bestattungsfeier für Katholiken, die eine  Bestattung in einem Friedwald wünschen, ist in dem Text nicht die Rede. Sie sollte meines Erachtens nicht unmöglich  sein. Denn durch Ablehnung eines persönlichen Wunsches des Verstorbenen oder der Hinterbliebenen, für die keine  zwingenden, den Hinterbliebenen einleuchtenden Gründe sprechen, wird eine Wunde geschlagen, die unter Umstän-  den nie verheilt; vgl. K. Wagner, Die Feier der Beerdigung (Freiburg 2001) 159. Weiter heißt es in der Stellungnahme  der Deutschen Bischofskonferenz: Auch wenn die Erdbestattung in der Kirche „die vorrangige und bevorzugte Form  der Bestattung“ ist, „weil sie dem Begräbnis Jesu entspricht“, schreibt der christliche Glaube keine spezielle Form der  Bestattung vor. „Die Hoffnung auf die Auferstehung hängt ... nicht davon ab, ob jemand (überhaupt) begraben wer-  den konnte“ (vgl. ebd., 6f.). Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal Lehmann, stellt im Pressebe-  richt zur Vollversammlung (4. März 2004) fest: „Das christliche Ethos ist prinzipiell nicht an bestimmte kulturelle Aus-  drucksformen gebunden, sondern neuen Ausdrucksformen gegenüber offen, denn nicht die Riten schaffen Sinn,  sondern Sinn schafft sich Gestalt und Kontinuität in Ritus und Brauchtum.“  33 Vgl. Evangelische Kirche in Deutschland, Herausforderung evangelischer Bestattungskultur. Ein Diskussionspapier  (Hannover 26. März 2004) 15f..  34 www.friedwald.de/redaktion/allgemeine_information/haeufig_gestellte_fragen.htm.  35 In Belgien und den Niederlanden etwa kann die Asche Verstorbener außerhalb der Friedhöfe aufbewahrt, ausgestreut  oder begraben werden: vgl. dazu B. Leisner, Liberalisierung der Bestattungskultur. Wie machen es die Nachbarländer?,  in: Ohlsdorf — Zeitschrift für Trauerkultur Nr. 81, II, 2003, s. auch www.fof-ohlsdorf.de/thema/2003/81505_liberalisie-  rung.htm.  36 Vgl. M. Nüchtern, Zwischen Kreuz u. Asche, in: Zeitzeichen 4 (2003) H. 11, 11-13; Happe (A. 28) Ö  37 K. Lehmann, Auf ein Wort: Kultur der Bestattung ist wichtig, in: Glaube und Leben — Kirchenzeitung f. d. Bistum Mainz,  Nr. 11 vom 14. 3. 2004, 9: „Wir müssen eine gefährdete Erinnerungskultur pflegen und stärken. ... viele sehen noch nicht  die Wichtigkeit dieses Dienstes.“ Vgl. auch ders., Bestattung u. Kirche, in: ders., Glauben bezeugen (A. 9) 276-280.  3 Vgl. Nohl u. Richter (A. 2) 82-85.  39 Vgl. N. Fischer, Geschichte des Todes in der Neuzeit (Erfurt 2001) 83-100.  40 Vgl. A. Löwer, Kreuze am Straßenrand. Verkehrstod u. Erinnerungskultur (Frankfurt 1999).  41 Vgl. Fischer (A. 39) 88f.; Happe (A. 28) 11.  %2 Fischer (A. 39) 90.  4# S0 N. Fischer, Zwischen Ritual u. Individualität. Zur Geschichte der Trauerkultur vom 18. Jahrhundert bis heute,  www.postmortal.de/Diskussion/VortragIrsee/vortragirsee.html.  4259viele sehen och nıcht
die Wıchtigkeit dieses Dienstes.“ Vgl auch ders., Bestattung Kıirche, 1n ders., Glauben bezeugen
55 Vgl ohl Rıchter (A 2) 8285
39 Vgl Fischer, Geschichte des Todes 1n der euzeıt (Erfurt s
40 Vgl LOwer, Kreuze Strafßenrand. Verkehrstod Erinnerungskultur (Frankfurt

Vgl Fischer 39) 88f.:; appe (A 28)
42 Fischer (A Sl 90
43 So Fischer, 7Zwischen Ritual Individualıität. 7ur Geschichte der Trauerkultur OIl 15 Jahrhundert bıs heute,
www.postmortal.de/Diskussion/ VortragIrsee/vortragirsee.html.
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